
Die Redaktion und Administration 
befinden sich in der Buchdruckerei I. 
Srmpottti, Piazza Earli I, ebenerdig 

Televdon Nr. 58.
Postsparkaffenkonto Nr. 71.660. 
Sprechstunden der Redaktion: 

Bon 4 Uhr bis '/,6 Uhr uachm. 
Ferner von 8-11 Uhr abends.

Bezugsbedingungen: 
mit tüqlikder Zustellung ins Hau- 
durch die Post oder die Austräger 
«onorlich 1 Krone 80 Heller, viertel­
jährig b Kronen 40 Heller, halb­
jährig 10 Kronen 80 Heller und 

ganzjährig 21 Kronen 60 Heller.
EtuzelvreiS 4 Heller.

Das Abonnement kann mit 
jedem Tage begonnen werden.

PolaerTagblatt.Die Zeitung erscheint an Wochen­
tagen um 6 Uhr früh, nach Sonn- 
und Feiertagen um II Uhr vor- 

mittags.
Abonnements und Ankündigungen 
(Inserate) werden in der Berlags- 
buckdruckerei Jos. Krmpoti«, Piazza 

Earli 1, entgegengenommen.
Auswärtige Annonzen werden durch 
alle größeren Ankündigungsbure«»- 

übernommen.
Jnsera te 

werden mit 10 N für die 4mal 
gespaltene Petitzeile, Reklamenotizeu 
im redaktionellen Teile mit 50 k 

für die Garmondzeile berechnet. 
Abonnements und Jnsertionsge- 
bühren sind im vorhinein zu ent­

richten.

III. Jahrgang Pola, Samstag, 2. März 1907. -- Nr. 494. --

Die neue Duma.
Noch sind die russischen Parlamentswahlen nicht voll­

endet. Aber von den 524 Dumasitzen sind 462 bereits ver­
geben, und diesen gehören, wie der offizielle Petersburger 
Telegraph meldet, nicht weniger als 292 Mandate den Par­
teien der Linken. Hiernach läßt sich bereits ein ziemlich ge­
naues Bild von den Parteiverhältniffen der neuen Duma 
gewinnen. Angenommen selbst, datz das noch unbesetzte 
halbe Hundert von Mandaten ausschließlich Regierungs­
anhängern zufiele — was aber sehr unwahrscheinlich ist — 
so steht doch jetzt schon für alle Fälle fest, daß die Oppo­
sition in der neuen Duma über eine gewaltige Majorität 
verfilzen wird. Noch charakteristischer aber als die ziffern­
mäßige Stärke der Opposition ist deren Zusammensetzung. 
Die Kadettenpartei, die in ihrem Wesen dem bürgerlichen 
Liberalismus Westeuropas entspricht, war in der alten Duma 
nahezu 200 Köpfe stark, so daß sie der ganzen Versammlung 
ihr Gepräge geben konnte. In der neuen Duma dürften die 
Kadetten auf die Hälfte ihres vormaligen Bestandes redu­
ziert sein, also noch immer eine ansehnliche, aber nicht mehr 
die vorherrschende Partei. Sie haben jedoch die meisten der 
von ihnen verlorenen Mandate nicht etwa an Regierungs­
anhänger abgegeben, sondern an radikalere, weiter nach links 
stehende Elemente. Der offizielle Telegraph gesteht bisher 
neben 76 gewählten Kadetten 49 Sozialdemokraten und 12 
Sozialrevolutionäre zu; überdies sollen 93 Mitglieder der 
„übrigen Partei der Linken" gewählt sein. Man geht sicher 
nicht fehl, wenn man den Teil dieser nicht näher bezeichneten 
„Linken" den Sozialisten und Revolutionären zuzähtt. Nicht 
eine Schwächung, sondern eine Radikalisierung der Oppo­
sition — das ist also das Ergebnis der Stolypinschen 
Politik.

Die Regierung hat mit der früheren, gemäßigt liberalen 
Duma nicht arbeiten können und hat sie nach Hause ge­
schickt. Dann wurde ein System der rohesten Gewalt und 
dreistesten Willkür etabliert. Massenverhaftungen und 
Massenverschickungen wurden vorgenommen, die Feldgerichte 
wüteten, oppositionelle Zeitungen wurden unterdrückt, die 
Schwarzen Hundert gegen die Intelligenz mobilisiert, Po­
grom- und Studentenrazzias Veranstalter. Speziell bei den 
Wahlen wurde der unerhörteste Druck geübt, mißliebigen 
Personen durch strafgerichtliche Verfolgungen da- passive 
Wahlrecht entzogen, ganzen Wählerschichten, denen man mißtraute, 
das aktive Wahlrecht geraubt und auch mit allen Mitteln der

Beeinflussung und Einschüchterung gearbeitet. Und das 
Resultat? Wieder eine oppositionelle Kammermehrheil! 
Und innerhalb dieser Mehrheit die gemäßigten Elemente ge­
schwächt, die radikalen und die revolutionären verstärkt! Am 
Zarenhof soll der Ausfall der Wahlen ungeheuere Bestür­
zung hervorgerufen haben. Auch Stolypin selbst war von den 
Wirkungen seiner Regierunqsmethode höchst unangenehm über­
rascht. Aber jeder politische Kopf, der nach europäischer 
Logik denkt, hätte den russischen Staatskünstlern dieses Re­
sultat voraussagen können. Druck erzeugt Gegendruck, und 
eine terroristische Verfolgungspolitik erzeugt revolutionu-e 
Gesinnungen.

In Rußland stehen einander zwei Welten gegenüber: 
die alte regierende Welt, die von dem gewohnten Büttel­
system nicht lassen kann, und die junge, regierte Wett, die sich 
nach modernen StaatSeinrichtungen, nach bürgerlicher Freiheit 
und sozialer Wohlfahrt sehnt. Je hartnäckiger die einen an 
der Ueberlieferung festhalten, desto ungestümer fordern die 
anderen die Neuerung. Und so geraten sie immer weiter 
auseinander und entfremden sich immer tiefer.

Den russischen Machthabern war eine zahme Opposition 
zu wild. Nun erhalten sie die wilde Opposition - rechnen 
sie daraus, diese besser zähmen zu können? Freilich, das 
Mittel der Dumaauflösung steht der Regierung immer zu 
Gebote, es wird wohl auch diesmal wieder angewendet 
werden. Der bekannte Professor Kowalewski, der Führer 
der Partei der demokratischen Reform, sagte jüngst dem Be­
richterstatter eines französischen Blattes, er glaube an die 
baldige Auflösung der neuen Duma. Aber es fragt sich denn 
doch, wie lange der russische Staatskredit die Wiederholung 
dieses Experiments aushalten wird. Und sollten selbst die 
Gläubigen Rußlands eine so unerschöpfliche Geduld haben, 
wird auch das russische Volk sie haben? An Stelle jeder 
aufgelösten Duma wird eine neue, noch radikalere treten, und 
je eigensinniger die Autokratie im Verweigern, desto unge­
stümer wird die Revolution im Fordern sein. Rußland geht, 
wie es scheint, gesteigerten Schrecknissen entgegen, gesteigerter 
Gewalt von oben, gesteigertem Aufruhr von unten. Bis end­
lich ein Superlativ erreicht sein wird, der nicht mehr zu 
überbieten ist, und bis ein entsetzlicher Zusammenbruch das 
traurigste Kapitel der neueren europäischen Staatengeschichte 
beschließen wird.

Rundschau.
Baron Malfatti vor seinen Wählern.

Der Obmann deS ehemaligen reichsrätlichen Klubs der 
italienischen Abgeordneten, Baron Malfatti, erstattete 
kürzlich seinen Wählern seinen Rechenschaftsbericht. Er er­
klärte folgendes: So lange die großen Parteien im öster­
reichischen Parlamente aus nationaler Basis stehen, können 
die italienischen Abgeordneten nichts besseres tun, als sich 
ebenfalls in einem nationalen Klub zusammenzufinden, der 
jedem einzelnen Mitgliede seine individuelle politische Ueber­
zeugung läßt, in nationalen Fragen jedoch einheitlich vor- 
geht. Nur durch einen solchen Zusammenschluß sind die 
italienischen Abgeordneten trotz ihrer geringen Anzahl im 
österreichischen Parlament in der Lage, sowohl die nationalen 
als auch die wirtschaftlichen Interessen ihrer Wähler mit 
aller Entschiedenheit zu vertreten. Ich gebe zu, sagte Baron 
Malfatti, daß die Erfolge, welche die italienischen Ab­
geordneten im österreichischen Parlamente errungen haben, 
sehr geringe sind, aber trotzdem kann ich die Meinung meiner 
konservativen Klubkollegen nicht teilen, daß es für die ita­
lienischen Abgeordneten besser wäre, sich anderen parlamen­
tarischen Parteien anzuschließen, um dadurch größere Erfolge 
für die nationale Sache zu erringen. Redner wies darauf 
hin, daß die italienischen Abgeordneten sowohl, als sie sich 
den fortschrittlichen Deutschen (wo liegt die Schuld?) als 
auch, als sie sich den feudalen Tschechen angeschlossen haben, 
nicht größere Erfolge errangen, als in der Zeit, da sie voll­
kommen selbständig den Klub bildeten und demgemäß auch 
vorgingen. Nur in einem einheitlichen Vorgehen aller ita­
lienischen Abgeordneten können in dem künftigen Reichsrate, 
so schloß Baron Malfatti, die Mittel zur Besserung der 
kulturellen und wirtschaftlichen Lage der Italiener in Oester­
reich gefunden werden. Die Versammlung nahm die Aus­
führungen Baron Malfattis mit lebhaftem Beifalle auf 
und akzeptierte einstimmung seine ReichsratSkandidatur.

Die Ausgleichverhandlungen.
Die „Deutschn. Korr." veröffentlicht über die ministeriellen 

Ausgleichsverhandlungen aus „maßgebenden poli­
tischen Kreisen" einen Aufsatz, worin im wesentlichen 
ausgeführt wird: Die Magyaren verlangen bekanntermaßen, 
daß an Stelle eines Zoll- und Handelsbündnisses ein bloßer 
Zollvertrag abgeschlossen werde. Die ungarischen Polititiker 
behaupten, Bündnis oder Vertrag wären einerlei, denn eS 
müsse doch gleich gelten, wenn die Form denselben Inhalt 
decke. Für Oesterreich liege nirgends ein Grund vor, von 
der Bündnisform abzugehen. Solche Gründe müßte man erst 
schaffen, und das ist natürlich Sache Ungarns. Bezüglich der 
Langfristigkeit des Ausgleiches ist es klar, daß es für beide 
Teile von Interesse ist, für lange Zeit Ruhe und ständige 
Verhältnisse zu schaffen, mit denen die Produktion rechnen 
kann. Man muß aber noch einmal betonen, die Langfristigkeit 
liegt nicht mehr in dem Interesse Oesterreichs als in dem 
Ungarns und daher kann dies für Oesterreich in keinem Falle 
ein Anlaß zu Zugeständnissen sein. Nicht anders steht die 
Frage des Ausgleiches an sich. Auch am Zustandekommen 
einer derartigen Vereinbarung hat Ungarn ganz dasselbe 
Interesse wie Oesterreich. Oesterreich will keineswegs unter 
allen Umständen einen Ausgleich schließen. Geht es nicht, 
so geht es eben nicht. Kommt es zu keiner 
neuen Regelung der Beziehungen, dann 
muß es zur Scheidung kommen. Die Lösung deS 
bisherigen Bündnisses wird gegebenenfalls im Rahmen streng 
rechtlicher Normen geschehen, und zwar auf Grund einer 
Vereinbarung, die so klar wie möglich sein muß und die den 
Auslegungskünstlern keineswegs Raum geben darf. Eine solche 
Bereinbaruug zu schaffen, wird Aufgabe der österrreichischen 
Minister fein, falls sich der Ausgleich nicht zustande bringen 
lassen sollte.

Englische Flottenbauten.
London, 1. März. Der Voranschlag für die Flotten- 

neubauten beläuft sich auf 8,100.000 Pfund Sterling 
gegen 9,235.000 Pfund im Vorjahre. Vorgesehen ist der 
Bau von zwei, oder wenn die Seemächte auf der Haager 
Konferenz nicht zu einer Verständigung gelangen sollten, von 
drei verbesserten und noch etwas größeren Schiffen der 
Dreadnougth-Klasse, ferner ein schneller, ungeschützter Kreuzer, 
fünf Hochseetorpedobootzerstörer, zwölf Torpedoboote und 
zwölf Unterseeboote. Des weiteren sind vorgesehen eine be­
trächtliche Vermehrung der Stammbesatzungen der in der 
ersten Gefechtslinie stehenden Schiffe und die vollständige 
Bemannung der aus sechs Linienschiffen und sechs Panzer­
kreuzern bestehenden Geschwader.

Weiter wurde vorgesehen die beträchtliche Vermehrung 
der ständigen Besatzung lder in der 1. Linie stehenden Li­
nienschiffe und die vollständige Bemannung des nur sechs 
Linienschiffen und sechs Panzerkreuzern bestehenden Ge­
schwaders, welches ständig in den heimischen Gewässern bleibt. 
Zwölf Schiffe und achtundvierzig Torpedoboot­
zerstörer mit voller Besatzung, drei kleine Kreuzer und die 
erforderlichen Hilfsschiffe werden in der Themsemün- 

düng stationiert werden und zum sofortigen Ver­
wendung stets bereit sein. Außerdem werden zu dieser Hei- 
matflotte gehören: Bier Linienschiffe und a ch t Kreuzer 
1. Klasse in Portsmouth sowie drei Linienschiffe, acht­
zehn Kreuzer und ein kleinerer Kreuzer in Davonport

Schwimmende Sanatorien. Vor einem sehr zahl­
reichen Auditorium hielt kürzlich in der österreichischen Ge- 
sellschaft für Gesundheitspflege Oberarzt Dr. Karl Diem 
den ersten öffentlichen Vortrag über schwimmende Sanatorien. 
Der Vortragende besprach zunächst den äußerst wohltätigen 
Einfluß der Meeresluft auf alle leidenden Menschen. Um 
aber die unermeßlichen Heilkräfte des Meeres auch wirklich 
auf sich einwirken lassen zu können, müsse der Kranke auf 
die offene See hinauskommen und das sei heute mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, da unsere Schiffe für Reisen 
Kranker eben nicht eingerichtet sind. Da sei denn nun i-oS 
Bedürfnis nach schwimmenden Sanatorien aufgetreten und 
mache sich immer fühlbarer. Dr. Diem wendet sich nun 
in seinen ferneren interessanten Ausführungen den inneren 
Einrichtungen eines solchen „Krankenschiffer" zu. Hiefür 
würde ein Spardeckdampfer mit etwa 5000 Tonnen De- 
placement genügen. Die StabilitätS- und Sicherheitsver- 
hältniffe müßten die denkbar besten sein Das Schiff hätte 
eine spezielle Diätküche zu führen, große Kabinen zu besitzen 
und müßte seinen Passagieren auch die Möglichkeit zu Luft-, 
Sonnen- und Sandbädern in streng wissenschaftlicher Form 
geben.

Vierzig Schulkinder verbrannt. Bei einem Brande, 
der in dem Schulgebäude von Hochelaga ausbrach, verbrannten 
vierzig Schulkinder. Die Flammen breiteten sich mit fürch­
terlicher Schnelligkeit aus. Es war gerade Schulzeit. Die 
Schule war von Kindern beiderlei Geschlechts besucht, und 
Knaben und Mädchen stürzten in wilder Flucht nach den 
Ausgängen. Viele, die die Tür nicht erreichen konnten, 
stürzten sich aus den Fenstern und zogen sich dabei schwere 
Verletzungen zu. Zur Zeit des Ausbruches des Brandes 
waren etwa 150 Kinder in der Schule anwesend, und mehr 
als 100 entkamen, wenn auch viele mit mehr oder minder 
schweren Verletzungen. Die übrigen konnten sich infolge der 
starken Rauchentwicklung nicht reiten. Eine Lehrerin zeigte 
einen geradezu heldenhaften Mut und opferte ihr eigenes 
Leben, um den Versuch zu machen, die ihr anvertrauten 
Kinder zu retten. Ergreifende Szenen spielten sich ab. Unter 
den zur Rettung ihrer Kinder herbeigeeilten Müttern ent­
spann sich ein lebhafter Kampf, da jede zuerst zur Brand­
stätte dringen wollte. Nur mit Gewalt gelang es der Feuer­
wehr, sie zurückzuhalten.

Lokales und Provinziales.
Abreise des Marinekommandanten. Der Marine­

kommandant, Admiral Graf Montecuccoli, hat sich 
gestern um 10 Uhr abends an Bord der „Lacroma" nach 
Triest begeben Von Triest begibt sich der Marinekomman­
dant nach Wien.

Die Levantereise der k. u. k. Eskader. Die 
k. u. k. Eskader, bestehend aus den Kreuzern „Erzherzog 
Karl", „Erzherzog Friedrich" und „Babenberg" 
und den Torpedobootzerstörern „Streiter" und „Ulan" 
ist heute um 1 Uhr morgens ausgelaufen, um die Levante­
reise anzutreten. Im Laufe des heutigen Tages finden Schieß­
übungen statt. Morgen fährt die Eskader den Hafen von 
Teodo an, woselbst sie bis zum 4. d. M. bleibt. Am 
4. d. läuft die Eskader von Teodo aus, um geteilt ver­
schiedene kleinere Häfen anzulaufen. Die Bereinigung der 
Eskader findet in den Häfen von Smyrna, Jaffa, Beirut, 
Mytilene und Patras statt. Bon Jaffa aus findet, wie 
schon gemeldet, eine Exkursion nach Jerusalem statt, wo die 
geschichtlich berühmten Stätten besucht werden sollen. In 
Patras auf der Rückreise angelangt, teilt sich, wie verlautet, 
die Eskader abermals, um sich in Teodo am 2. oder 3. Mai 
zu sammeln. Bon hier begibt sich die Eskader nach Pola, 
woselbst sie voraussichtlich am 5. oder 6. Mai eintrifst.

Südmarkkränzchen. Wenn es gestattet ist, dem über­
aus regen Jnterresse, das dem heute stattfindenden Süd­
markkränzchen entgegengebracht wurde, eine entsprechende 
Beurteilung des VerlanfeS folgen zu lassen, darf man an­
nehmen, daß sich die diesjährige, den Faschingsgöttern zu 
Ehren veranstaltete Unterhaltung zu einer der bestgelungeuften 
überhaupt gestalten werde. Zahlreiche Anmeldungen sind er­
folgt, die eiue starke Teilnahme verbürgen. Das Kränzchen 
beginnt um 9 Uhr abends.

Dienstbestimmungen. Aus S. M. S. „Sankt 
Georg": L.-Sch.-F. Lothar Leschanowsky. — Auf S. M. 
Schiff „Budapest": L.-Sch.-L. Wilhelm Bendl Edler von 
Hohenstern. — Zur Ausrüftungsdirektion des k. u. k. See­
arsenales, Pola: L.-Sch.-F. Ernst von Förster (für den 
Kanzleidienst). — Auf S. M. S. „Szigetvar": Mar.-Kom.- 
Adj. Karl Görig. — Zur Verwattungsabteilung des k. u. k. 
Seearsenals, Pola: Mar.-Kom.-Adj. Jgnaz Roßmann.
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Einlösung der 5 Gulden- und 50 Gulden- 
Staatsnoten. Durch eine Kundmachung des Finanz­
ministeriums wird in Erinnerung gebracht, daß die Ver­
wechslung der Staatsnoten zu fünf Gulden und zu fünfzig 
Gulden ö. W. mit der Firma der k. u. k. Reichszentral- 
kassa und dem Datum vom 1. Jänner 1906, beziehungs­
weise I. Jänner 1884 gegen andere gesetzliche Zahlungs­
mittel nur noch bis 31. August 1907 und zwar bei der 
Hauptanstalt der österreichisch-ungarischen Bank in Wien, bei 
sämtlichen Filialen dieser Bank sowie beim k. k. Landes­
zahlamte in Zara stattfindet. Nach dem 31. August 1907 
findet eine Einlösung dieser Staatsnoten nicht mehr statt und 
ist mit Ablauf dieses Tages jede Verpflichtung des Staates 
zur Einlösug der fraglichen Staatsnoten erloschen.

Exkursion S. M. S. „Sankt Georg" und 
„Aspern". S. M. S „Sankt Georg" und „Aspern". 
die sich bekanntlich zur internationalen Flottenschau nach 
Nordamerika begeben, laufen vom Zentralhafen zwischen dem 
20. und 25. d. aus. Die Reise wird etwa drei Monate in 
Anspruch nehmen.

Die Ausprägung von Nickelmünzen. Die 
„Wiener Zeitung" verlautbarte die Sanktionierung des Ge­
setzes, betreffend die auf Grund eines Additionalvertrages 
mit Ungarn erfolgende weitere Ausprägung von 20 Millionen 
Kronen Nickelmünzen, wovon 14 Millionen Kronen aus 
Oesterreich und 6 Millionen auf Ungarn entfallen.

Ueber die Natur der Sonnenflecken. Schon vor 
40 Jahren wurde von Sir Norman Lockyer eine 
charakteristische Erweiterung gewisser Frauenhoferscher Linien 
in Spektrum der Sonnenslecken beobachtet. Derlei Beob­
achtungen waren der Gegenstand der Arbeiten verschiedener 
Forscher. In neuester Zeit sind dieselben auf dem Mount 
Wilson-Observatorium, welches speziell der Beobachtung der 
Vorgänge auf der Sonne gewidmet ist, in großer Aus­
dehnung wieder in Angriff genommen worden. Photographien 
von Sonnenfleckenspektren, die daselbst mit ausgezeichneten 
Hilfsmitteln und in großer Zahl ausgenommen wurden, 
ließen deutlich erkennen, daß in diesen Spektren bestimmte 
Linien einzelner Elemente (Eisen, Chrom, Mangan, Titan, 
Vanadium) verstärkt, andere hingegen geschwächt wurden, 
während der Rest unverändert blieb. Das Auftreten der ver­
stärkten Linien blieb auf den sichtbaren Teil des Sonnen- 
spektrums beschränkt. Zugleich zeigte sich in diesen Spektren 
eine verhältnismäßig große Intensität des kontinuierlichen 
Spektrums, und zwar in der weniger brechbaren Region 
gegen das Rot hin. Ausgedehnte Versuche, welche in dem 
Laboratorium des Mount Wilson-Observatoriums vorge­
nommen wurden, zeigten, daß in den Bogenspektren der ob­
genannten Elemente beim Uebergange von höherer zu niedriger 
Temperatur bestimmte Linien verstärkt, andere geschwächt 
wurden und daß die so modifizierten Linien mit den im 
Spektrum der Sonnenslecken verstärkten, respektive geschwächten 
Linien zum größten Teile (zu mehr als 90 pZt.) überein- 
ftimmten. Auch wurde bei den Bogenspektren die Reduktion 
der Temperatur von einer Verschiebung des Maximums des 
kontinuierlichen Spektrums gegen das Rot hin begleitet. Diese 
Uebereinstimmung, welche die Veränderungen des Sonnen- 
spektrums in den Sonnenslecken mit den Veränderungen 
zeigen, welche die Bogenspektra im Laboratorium beim 
Uebergange von höherer zu niedriger Temperatur aufweisen, 
machen es sehr wahrscheinlich, daß die Metalldämpfe, welche 
die Spektra der Sonnenslecken liefern, von einer bedeutend 
niedrigeren Temperatur sind als die Dämpfe auf dem übrigen 
Teile der Sonnenoberfläche. Da auch einzelne Fixsterne (zum 
Beispiel r Orionrs und Arcturus) ein Spektrum zeigen, 
welches mit jenem der Sonnenslecken übereinstimmt, so liegt 
die Vermutung sehr nahe, daß diese Sterne kühler als die 
Sonne sind.

S. M. S. „Szigetvar" hat gestern um 12 Uhr 
mittags die Reise nach Singapore angetreten. Die im 
Zentralhafen befindlichen Kriegsschiffe und S. M. Schiff 
„Szigetvar" wechselten den Reelmgssalut.

Ausgrabungen. Bei den Bauarbeiten in der Viale 
Carrara wurden verschiedene antike Gegenstände aus der 
Vorrömer- und Römerzeit gefunden. Fragmente von Aschen- 
urnen, eine Bronzespange rc. Auch Menschenknochen wurden 
vorgefunden. Diese Funde sind, wie verlautet, als Vor­
läufer größerer und interessanterer Ausgrabungen zu be­
trachten.

Der Untergang der „Imperatrix". Ein Fahr­
gast der „Jmperatrrx" erzählte u. a. folgendes: Die dienst­
habende Besatzung konnte während der Donnerstag-Nacht 
infolge der stürmischen See kein Auge schließen. Alles war 
in den Kajütten oder im Speisesaal. Plötzlich wurde das 
Schiff in die Luft gehoben, als wäre es ein Spielzeug. Wir 
hatten den Eindruck, als ob ein furchtbares Erdbeben ge­
wesen wäre. DaS Schiff hatte ein breites Leck davongetragen. 
Der ganze Hinterteil setzte sich unter Wasser. Brausend strömte 
das Wasser ins Schiff. Die Kajüten der Reisenden waren 
im Vorderteil. Deshalb konnte man sie auch alle retten. 
Aber auch sie mußten zwanzig Stunden bis zu den Knien 
im Wasser bleiben. Die Schiffsoffiziere hatten uns Passa­
gieren geraten, in unseren Betten zu bleiben, aber nicht 
alle hatten den Mut, diesen Rat zu befolgen. Sie be­
fürchteten, von den mächtigen Wogen weggeriffen zu werden. 
Daher blieben sie znsammengepreßt auf dem Vorderteile des 
Schiffes. Man ließ einige Boote hinab. Jeder Versuch, 
das Land zu erreichen, war unmöglich. Ein Boot kenterte 
samt den Insassen. Eine Woge spülte die Insassen eines 
anderen Bootes weg. Sobald sich das Meer am Sonn­
abend etwas beruhigt hatte, schleppte ein Leutnant zwei 60 
Meter lange Taue bis ans Land und befestigte sie dort. 
So konnten sich die des Schwimmens Kundigen retten, in­
dem sie mit der einen Hand das Tau festhielten und mit 
der anderen Schwimmbewegungen machten. Die Kälte war 
zwar sehr empfindlich, aber die Hoffnung auf Rettung ließ 
uns alle Unbill des Wetters vergessen. Wir sahen uns 
auf einem ganz unbewohnten Teil des Landes und suchten 
in verlassenen Hirtenhütten oder unter Felsvorsprüngen 
Unterschlupf.

Wasserschen der Giunta. Wir besitzen in Pola 
zwei Dampfbäder, die der Bevölkerung der Stadt bis jetzt 
keine besonderen Dienste geleistet haben. Das eine, jenes im 
Marinespital, ist wohl in zureichender Weise ausgestattet, 
aber hauptsächlich nur Militärpersonen zugänglich. Das 
zweite, jenes im Landesspital, zeichnet sich, wie überhaupt das 
Landesspital, in keiner Weise durch jene Eigenschaften aus, 
die man an Anstalten, die der Hygiene und der Bequem- 
licheit der Bevölkerung nützlich sind, nicht gerne missen mag. 
Nun beabsichtigte ein hiesiger Baumeister, ein Wannen und 
Dampfbad zu errichten, um der Misere, die in dieser wie in 
allen Beziehuungen hier obwaltet, abzuhelfen. Der Mann 
hätte diese Anstalt natürlich nicht um Gottes Lohn ge­
gründet; allein man kann sich mit der Spekulation immer­
hin befreunden, wenn sie lebhaft empfundenen Wünschen ab­
zuhelfen imstande ist. Der Baumeister hatte von der poli­
tischen Behörde (Statthalterei) die Konzession bereits er­
halten, nur noch das Votum der hohen Giunta von Pola 
war abzuwarten, dann sollte mit dem Bau begonnen werden. 
Aber unsere fortschrittliche Gemeindeverwaltung hat dieser 
Konzession aus weiß Gott welchen Gründen nicht beige- 
pflichtet und den Bau der Badeanstalt untersagt, wenngleich 
sich der Projektant verpflichtet hatte, den zum Ableiten des 
Waschwassers notwendigen Kanal von der Via Be)enghi 
(wo das Bad errichtet werden sollte) bis zum städtischen 
Kanal herzustellen. Das Ansuchen, die Gemeinde möge mit 
Rücksicht auf den nützlichen Zweck des projektierten Baues 
die Herstellung des Kanals in eigene Regie übernehmen, 
wurde natürlich auch abgelehnt. Nähere Gründe dieses Be­
scheides wurden nicht angegeben. — Wenn man an gewissem 
Orte eine Abneigung gegen Dampfbäder an den Tag legt, 
geht das niemanden etwas an, denn das persönliche Ver­
hältnis zu Seife und Wasser ist Kultursache jedes Einzelnen. 
Diese Antipathie darf aber keineswegs so weit gehen, daß 
man darunter die an dieser Animosität unschuldige Bevöl­
kerung leiden läßt. Ein allgemein zugängliches, in europäi­
scher Manier eingerichtetes Dampfbad bildet schon seit lan­
gem ein intensives Bedürfnis. Wenn schon nicht alle in dem 
Projekte aufgestellten Bedingungen entsprachen, so hätte sich 
doch wohl ein Modus fiuden können, der für beide Par­
teien zufriedenstellend gewesen wäre. Im übrigen sei be­
merkt, daß ein Petent unbedingt das Recht hat, über die 
Gründe, die zu einem abweisenden Bescheide geführt haben, 
aufgeklärt zu werden. Besondere Herrlichkeitsrechte stehen 
einer Gemeindebehörde niemals zu. Sie ist nichts weiter, 
als eine Korporation von Männern, die von der Bevölke­
rung dazu bestimmt wurden, die Gemeindegeschäfte zu führen. 
Nun, wir wollen diese Aeußerung obrigkeitlichen Hochmutes 
als ein günstiges Zeichen für den kommenden „Fall" 
betrachten.

Einschränkung der Vielschreiberei im Kriegs­
ministerium. Im Kriegsminiftenum macht sich endlich ein­
mal die Neigung geltend, mit der althergebrachten Manier 
zu brechen. Das Beiblatt zum letzthin erschienenen Verord­
nungsblatt bringt Neuerungen in der Geschäftsordnung fürs 
Heer, die geeignet sind, die Tätigkeit im Kanzleiwesen zu 
vereinfachen und die Vielschreiberei einzuschränken. Bei der 
Ausfertigung entfallen in Hinkunft die Formalitäten auf der 
Rückseite eines Stückes. Das Rubrum kommt gleich unter 
die Zahl am Kopf der ersten Seite. Die Erledigungen sind 
tunlichst auf das Stück selbst zu schreiben und unter der 
Unterschrift auf der rechten Spalte zu beginnen. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man diese Neuerung darauf zurück- 
führt, daß Kriegsminister v. Schönaich in der kurzen 
Zeit der Führung der Geschäfte im Londesverteidigungsmini- 
sterium die daselbst herrschende Geschäftsführung kennen ge­
lernt und ihren Wert erkannt hat.

Der Eisenbahnstreik in Triest. Es hat den An­
schein, daß der Streik der Staatsbahndiensteten bald ein Ende 
finden wird. Die Regierung hat die Aufbesserung der Ge­
halte sämtlicher Bediensteten schon sür die nächste Zeit in 
Aussicht genommen und die im Süden Angestellten sollen 
außerdem Begünstigungen zuerkannt erhalten. Aus Wien 
wird diesbezüglich vom 1. d. telegraphiert: Einem von der 
„Deutschn. Korrespondenz" veröffentlichten Communiqu^ zu­
folge erklärte der Sektionschef Buschmann der heute bei 
ihm erschienenen Deputation der Triester Staatsbahnbedien­
steten, daß das Ministerium der Frage der Bewilligung einer 
Quartiergeldregelung oder Ortszulage für Triest vorläufig 
nicht näher treten könne, weil eine Regelung der Bezüge für 
die nächste Zeit, und zwar für das gesamte Personal, in 
Aussicht genommen sei. Das Eisenbahnministerium ist aber 
nicht abgeneigt, in besonders berücksichtigungswürdigen Fällen 
die Zuerkennung entsprechender einmaliger Aushilfen für die 
Unterbeamten und Diener Triests, von Görz und Aßling zu 
bewilligen. Das Ministerium verlangt aber als Gegenleistung 
die Rückkehr zur unbedingten Pflichterfüllung. Nachdem der 
Sektionschef noch weitere Hilfsmaßnahmen in Aussicht ge- 
stellt hatte, verabschiedete sich die Deputation, sich Bedenk­
zeit bis zum Nachmittag vorbehaltend. — Zwischen den Be­
diensteten der Südbahn und der Generaldirektion finden eben­
falls Beratungen statt, die voraussichtlich zur Einstellung der 
passiven Resistenz führen werden.

Urlaube. 14 Tage Skdtt. R. Becker (Wien), Julius 
Stauch (Wien), Gilbert Schneditz (Graz), Rudolf 
Freiherr von Call zu Rosenburg und Kulmbach (Wien), 
Karl Pramer (Linz), Friedrich Schlosser (Klagen- 
furt); 16 Tage Scekadett Joses Millonig (Triest); 14 
Tage Mar.-Kom.-Adj. Walter Metz (Klagenfurt und Steier- 
mark); 4 Tage Marinekurat Anton Pipan (Nabresina).

Drahtnachrichten.
Die Ausgleichsverhandlungen.

Wien, 1. Februar. Heute vormittags traten die beiden 
Ministerpräsidenten, Freiherr von Beck und Dr. Wekerle, 
die ungarischen Minister des Handels und der Finanzen, 
des Ackerbaus und die beiderseitigen Referenten abermals zu 
einer Ausgleichsversammlung zusammen. Die Beratungen 
wnrden nach einem Dejeuner fortgesetzt.

Lewinsky   +.
Wien, 1. März. Heute fand unter außerordentlich 

zahlreicher Teilnahme aller Gesellschaftskreise Wiens daS 
Begräbnis des verstorbenen Altmeisters der dramatischen 
Kunst, Josef Lewinsky, statt.

Der Kirchenstreit in Frankreich.
Paris, 1. März. Dem „Eclair" zufolge haben fast 

sämtliche 5500 Priester und Seminaristen, die infolge des 
zwischen dem Vatikan und der französischen Regierung aus­
gebrochenen Konfliktes im Jänner zu Militärdienstleistungen 
einberufen worden sind, gegen diese Maßnahme beim Staats­
rate Beschwerde erhoben.

Englisches Armeewesen.
L o n d o n, 1. März. Das Unterhaus nahm eme 

Resolution an, wonach die Armee nach dem Vorschläge der 
Regierung auf 160.000 Mann festgesetzt wird. Bemerkens­
wert ist, daß bei der Beratung die Vorlage des Kriegs­
ministers keinerlei abfällige Kritik erfuhr.

Das englische Marinebudget.
London, 1. März. Der Marineetat für das Jahr 

1907 sieht die Herabsetzung der Mannschoftsstärke um 1000 
Mann und die Verminderung der Ausgaben um 1,427.091 
Pfund Sterling vor.

Matrosenaufruhr.
Toulon, 1. März. Gestern kam es anläßlich der 

Ausbezahlung des Gehaltes der von ihren Fahrten zurüe^ 
gekehrten Mannschaften zu ernsten Ruhestörungen. In den 
verrufenen Stadtvierteln brachen Schlägereien aus. Gruppen 
von Matrosen griffen ein öffentliches Haus an. Es kam zu 
einem förmlichen Kampfe mit der Polizei, wobei drei 
Matrosen getötet und mehrere verletzt 
wurden.

Hungerrevolten in China.
Schanghai, 1. März. (Deutsche Kabelgrammgesell­

schaft.) Die Unruhen in den von der Hungersnot betroffenen 
Gegenden nehmen bedrohlichen Charakter an. Die Bevöl­
kerung plündert die Reismagazine der Regierung. Soweit 
das offizielle Telegramm. Ganz originelle, echtchinesische 
Maßnahmen hat die Regierung getroffen, um einzugreifen. 
Nicht aber vielleicht, um die Not der verhungernden und 
deshalb zum Diebstahl gedrängten armen Menschen zu lindern, 
sondern, um die Reismagazine vor der Invasion der armen 
Teufel zu schützen. Die Behörden haben nämlich besondere 
Vollmachten erhalten, die gelegentlich der Hin­
richtung der bei den Dieb stählen Ertappten in 
Verwendung gelangen sollen. Die offizielle De­
pesche meldet nämlich weiter: Die Behörden haben besondere 
Vollmachten zur Enthauptung der bei den Reisdiebstählen 
betroffenen Personen erhalten. Die Truppen sind außerstande, 
der Unruhen Herr zu werden. Es wird augenscheinlich bald 
weniger Hungrige geben!

München, 1. März. Der Staatskommissär beider 
bairischen Bodenkreditanstalten in Würzburg, Ober­
regierungsrat Trümmer, wurde auf Grund der Ent­
hüllungen in der Generalversammlung der genannten Anstalt 
seines Amtes enthoben. Gegen Trümmer wurde das 
Disziplinarverfahren eingeleitet.

Bern, 1. März. Der Oberst M üller wurde vom 
Moghzen als Kommandant der gemischten Polizei in Marokko 
genehmigt.

Coruna, 1. März. Der Generalstreik ist prokla­
miert. Der Verkehr im Hafen ist unterbrochen.

Kiew, 1. März. (Peterb. Tel.-Ag.) Die hiesige Uni­
versität wurde heute geschlossen, weil die Studenten gestern 
trotz des entgegenstehenden Beschlusses des Professorenrates 
eine Versammlung abgehalten hatten.

Die toten Schiffe.
An Bord der „Berlin" und der „Imperatrix" 

Von W. Fred.
(Schluß.)

So endet die Fahrt mit der „Berlin" via Hoek van 
Holland—Harwich — so endet sie, bis einmal der Ozean 
nicht will.

„Er bäumt sich," heißt die Phrase. Nein, er zuckt nur 
mit den Achseln und das Entsetzliche geschieht, daß Menschen 
zugrunde gehen in einem Tod, dessen Schrecken wir nach 
keinem Maße abschätzen können, ein paar Minuten bevor sie 
das Meer heil entlassen hätte und sie die Fahrt hätten machen 
sollen, durch Holland, durchs satte, geruhsame Holland, in 
ihre Heimat oder zu .,ku8in68s".

Achtmal hab' ich die Fahrt gemacht und nie das Schiff 
gesehen, auf dem ich doch acht Nächte wohnte. Man empfand 
das Meer gar nicht auf dieser Route, es sei denn, man war 
sehr zu Seekrankheit oder Forschungsreisen geneigt und fand 
den Weg ins schmale Bett nicht. Das war ja der Reiz 
dieser Linie, daß man viele Stunden Eisenbahn spart und 
den Kanal in einer schiefen Linie durchquert, was eine viel 
weniger empfindliche Schiffsbewegung mit sich bringt als die 
scharfen Linien von Calais—Dover, Ostende—Dover. Und 
jetzt — nein, man hat die Schilderung dieser Nacht schon 
gehört und muß trachten, sie zu vergessen, wie es ja überhaupt 
nur ein Mittel gibt, das Leben tragen, daß man nämlich 
all das Schreckliche, das man zu sehen und zu hören, zu 
lesen, zu erfahren und zu wissen hat, auch bald, bald wieder 
vergißt und anderen Eindrücken Platz gibt . . . Nur muß 
man diese Lebenskunst, vielleicht ist es ganz simpel die Lebens­
kunst, können und die Gewalten, die unsere Existenz be­
herrschen, müssen es gnädigst gestatten. Und diesmal wollten 
sie dies nicht.

Denn Stunden nur trennten die eine Bootschaft von 
der anderen. Man las noch eben in einem Buch des Un­
heils, und die Seite wird schon aufgeschlagen vor die Augen 
gedrängt, die ein anderes, nicht minder gräßliches erzählt: 
Das Scheitern der „Jmperatrix". Mir krampst sich das 
Herz auf eine sonderliche Weise. Denn diese „Jmperatrix" 
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— die ist mir ja vertraut wie ein Haus, iu dem ich lange 
gelebt habe, hier war ich Tage uud Nächte und wieder Nächte 
und Tage, eine ganze indische Reise. Von der „Berlin" 
wußte ich, daß sie mich getragen hat wie viele Tausende. 
Die „Jmperatrix" aber ist mir näher verwandt, man könnte 
sagen, aufs allernächste, denn sie hat mich aus dem Märchen­
land zurückqeführl, und das dauert Wochen. Und wenn man 
Wochen auf einem Schiff gelebt hat, dann kennt man's. Das 
ist so gnt nud mehr wie Jahre in einem Hause verlebt. Weiß 
ich denn, wer jetzt die Nachbarn meines Hauses sind, erinnere 
ich mich derer aus anderen Städten, anderen Jahren? Aber 
ich entsinne mich, trotzdem es Jahre seit jener Heimreise sind, 
noch jedes Winkels auf dem Schiff, jeder Physiognomie eines 
Mitpassagiers unserer Kajüte: so viele Gespräche, die mir 
führten, klingen wieder ins Ohr: ich sehe den Kapitän vor 
mir, den Doktor, den ersten Offizier, den Obersteward — sie 
sind alle da in meinem Hirn nnd meinem Herzen. Die 
Bilder stürmen jetzt den ganzen Tag schon rastlos, lassen sich 
nicht forrstoßen, lösen einander hastig ab, grell beleuchtet, 
uud dazwischen fährt ein Phantasiebild aus jener letzten Nacht 
bei der Insel Kandia. Ich denke an das Note Meer, an die 
dichter eines Abends und jene englischen Frauen, die „Iromo" 
fuhren. Und der vielen Missionäre, die in der zweien Ka­
jüte lebten, und die alle so unsagbar viele Kinder hatten und 
denke unserer Zwischendecklente und unserer Weltreisenden, 
und der Kinematograph meiner Seele flackert, will sein Pro- 
gramm nicht einhalten nnd ich mnß, kein Wehren hilft, die 
Katastrophe miterleben, weil ich dieses Schiff, den Schau­
platz dieses Elends, dieser schrecklichen plötzlich gekommenen 
Not so gut kenne, seine Gänge nnd Stiegen, das kleine 
Rauchzimmer uud das Deck wo wir iu Aden standen und 
auf die Peststadt blickte», in der die die Gaukler,
ihre Künste machten, Hühner verschwinden ließen — hier 
drängten sie sich also, stießen einander, einer war ein Held 
und snchte zu retten und einem anderen schlug das Herz 
— er wollte nicht sterben, er war ja eben erst ausgezogen, 
um die weite Fremde zu erobern . . . und auf dem kleine« 
Platz vor dem Speisesaal wo wir Tag für Tag, als die 
Reise länger wnrde, vom Kalender einsn Zettel zu trennen 
pflegten, wollte einer hinauf, einer hinunter, einer fiel nnd 
wurde über die Treppe geschleift, die Signale schrien, das 
Nebelhorn tönte in die Meereswelt, aus der doch keine 
Hilfe kam, daß die Seele bang wird — und das Schiff 
sinkt . . . Das Wasser steigt. Ein Riff. Aufgefahren. Die 
Straße bei den Inseln ist schwer. Ich weiß noch, wir 
sprachen davon. Wie man von Dingen spricht, die einen gar 
nichts angehen. Auf einer der Reisen — ich weiß es noch 
- konnten wir den Jnselrand, der jetzt das Unglück brachte 
ganz scharf sehen. Vielleicht war's auch nur ein Nebelstreif. 
Die Passagiere, die schon einige Zeit nur Wasser und 
Hunmel gesehen hatten, nahmen es als Sehenswürdigkeit. 
Ich setzte mich zürn Piqnet zurück, das ich mit dem Doktor 
spielte. Künftighin aber wird ein Zittern jede Brust bewegen, 
wenn der Dampfer hier die niemals ganz stäte Straße 
Zieht.

„Jmperatrix" — so viele Tage einer Heimreise. So 
vieles dachte, erwartete man, sprach man. Wir waren 
Teutsche, Engländer, Offiziere, Kaufleute — uns geleitete 
das Schiff treu zum Hafen. Und die Jahre, die dann später 
kamen, konnten ja nicht vergehen, ohne daß oft die Erinne­
rung dieser Heimreise zugewendet war. Und gerade in sol­

chen Muttertagen, wie wir sie jetzt zn leben haben, kehrte 
sich die Sehnsucht viele Male der Meerfahrt unter dem 
blauen Himmel in die fremde Welt zu. Und nun kommt die 
Kunde . . .

Die „Jmperatrix" ist tot. Die Briten haben Recht, 
daß sie von einem Schiff nie wie von einer Sache reden. 
Er« Schiff ist mehr als ein Verkehrsinstrument, ein Schlaf­
wagen, ein Luxuszug meinethalben. Wir sind ja schon ge­
wöhnt an Unglücksfälle auf Reisen, und wenn es auf einer 
Strecke ist, die wir selbst durchfahren haben — Gott, mancher 
hat schießlich nnd endlich die ganze Welt durchreist —, so 
denkt man, da war ich auch, und es ist nichts gar lo seltsam 
Erregendes. Hier aber, mit der „Jmperatrix", ist's anders. 
Der Herzmuskel hat sonderlich gezuckt wie beim Tode eines, 
dessen Wesen man gekannt hat . . . Und man kann sich 
wieder Mühe geben, zu vergessen. Wieder etwas ausstreichen, 
weil sonst die Last der Erinnerungen zu groß würde: „Jm- 
peratrix" — das tote Schiff . . .

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 1. März 1907.

— Allgemeine Uebersicht: —
Die Druckverteilnng blieb nahezu unverändert.
In der Monarchie bei vorherrschend westlichen Brisen trübes 

mildes Wetter anhaltend, an der Adria leichter Borin, heiterer 
Lümmel; die See ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden sür Pola: 
Heiter, NE—NW-liche Brisen, Temperatur unverändert.

Barometerstand 7 Uhr morgens 768 2 2 Uhr nachm. 767 7.
Temperatur . . 7 „ „ -s- 4 5*L, 2 „ »st- 8 9'0.
Regendefizit für Pola: 39 8 mm.
Temveratur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 7 3*
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Seemannslieb.
Seeroman von Clark Rusell.

11 Nachdruck verboten.

„Ein Mann mit einer unsterblichen Seele", fuhr 
er mit zitternder Stimme fort, „sollte stets so sprechen 
als ob die Worte, die er spricht, seine letzten wären."

Ich hatte nichts zu erwidern.
„Da ich nun einmal bei diesem Thema bin, Herr 

Lee — ich beabsichtige aus diesem Fahrzeug ein from­
mes Schiff zu machen. Mein Ideal eines Gott wohl­
gefälligen Lebens ist das Leben der ersten Christen. 
Ich erwarte von Ihnen, als einem meiner Offiziere, 
in meinen Bestrebungen unterstützt zu werden und 
befehle Ihnen, mir jeden Mann zu melden, den Sie 
schwören und fluchen hören."

Ich salutierte schweigend und er ging schnell ein 
paar Schritt auf die Reeling zu. Aus dem Ober­
lichtfenster siel ein Heller Schein auf das Deck und 
ich bemerkte, daß Kapitän Flanders mit gefalteten 
Händen und nach oben schauendem Gesicht einige 
Augenblicke an der Reeling stehen blieb, als ob er 
betete.

Sein Benehmen kam mir wunderbar vor, obgleich 
ich nicht verhehlen kann, daß es Eindruck auf mich 
machte. Seinen Abscheu vor profanen Ausdrücken teilte 
ich völlig. Dagegen sprachen der merkwürdige Ton 
seiner Stimme, das Erwähnen der ersten Christen, 
das plötzliche Abbrechen des Gespräches und die ver­
zückten Gebärden beim Gebet dafür, daß sein Geistes­
zustand kein ganz normaler sein konnte. Er entfernte 
sich von der Reeling, warf einen Blick in den Kom­
paß und begann mit verschränkten Armen auf und 
ab zu gehen.

Fünf Glas wurden geschlagen. Ueber und hinter 
uns wurde der Nebel dünner. Plötzlich flammte im 
Südost ein Blitz auf; unmittelbar darauf ertönte der 
Knall eines Kanonenschusses. In demselben Augen­
blicke zerriß der Nebelschleier in dieser Richtung und 
rollte sich nach beiden Seiten auf, so daß eine breite, 
silbern im Mondschein glitzernde Wasserfläche und 
am Horizonte ein großes Schiff sichtbar wurde.

„Der hat sein Teil", rief der Lotse, indem er 
auf das Halbdeck sprang. „Der hat sich glücklich 
auf die Banken 'raus navigiert."

Ein Flammenstrahl fuhr aus der Seite des 
Schiffes und ein zweites Kanonenschlag folgte, der 
sofort durch einen Schuß vom Feuerschiff beantwortet 
wurde.

Im Süden klärte der Nebel jetzt mit reißender 
Schnelligkeit auf. Nur noch einzelne Dunststreisen 
trieben langsam landwärts. Auf dem gestrandeten 
Schiffe stieg eine Rakete auf; dann brannte man ein 
Blaulicht ab, das ein paar Minuten lang Tageshelle 
ringsherum verbreitete. Auf dem Feuerschiff wurde 
wieder ein Schuß abgefeuert.

„Herr Lee", rief der Kapitän, „nehmen Sie ein 
Boot, rudern Sie zu dem gestrandeten Schiff hinüber 
und sagen Sie den armen Leuten dort, sie sollen nur 
nicht den Mut verlieren; Rettungsboot und Mann­
schaft würden bald dort sein."

Ich gehorchte: „Bootsmann, Steuerbordboot zu
Wasser."

„Herr Kapitän", rief der Lotse, „der Nebel ist 
vorüber, wir müssen Anker hüwen. Herr Lee kann 
den Leuten da drüben nichts nützen. Im Hafen von 
Ramsgate liegt immer 'n Dampfer klar; der kann 
das Rettungsbot in 'ner halben Stunde längsseit 
schleppen."

„Herr Lee hat meine Befehle auszuführen", schrie 
der Kapitän mit bebender Stimme. „Das Spill auf 
diesem Schiffe wird nicht angerührt, bevor unsere 
Mitmenschen dort nicht über ihr Schicksal beruhigt 
find."

Er nahm die Taljenläufer des Bootes ab und 
warf sie auf Deck. Aus das Signal der Boots- 
mannspseife kam ein Dutzend Matrosen achteraus 
gestürmt. Vier davon beorderte ich in das Boot, 
ich selber nahm den Platz am Steuerruder ein und 
im Handumdrehen war das Boot zu Wasser gefiert 
und wir ruderten auf das gestrandete Schiff zu. Ich 
war natürlich von dieser Maßregel des Kapitäns 

I ebenso überrascht wie der Lotse. Unsere Bootsfahrt 
! war eben völlig überflüssig, da dem gestrandeten 

Schiffe ja in kurzer Zeit alle nötige Hilfe von Land 
aus zu teil werden mußte. Natürlich war jede Wider­
rede gegen einen Befehl des Kapitäns ausgeschlossen. 
Die Leute im Boot, die eben aus ihren Kojen ge­
kommen waren, glaubten alle, es handle sich um 
Lebensrettung, ruderten mit großem Eifer und waren 
ziemlich verblüfft, als ihnen der Zweck dieser nächt­
lichen Bootsfahrt klar wurde.

(Fortsetzung folgt).
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